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Reisenotizen aus dem Logbuch der SAMIRA 

Landreise durch Myanmar (Burma) 
12. November 2007 bis 16. November 2007 

12. November 2007 
 
04.00h  Tagwache in Bangkok 
04.30h  Taxi zum Flughafen 
07.15h  Abflug mit Air Asia nach Yangon 
08.15h  Bei der Ankunft in Yangon müssen wir unsere Uhr eine halbe Stunde 

zurückstellen. 
 
In der Ankunftshalle geht alles ohne Probleme und lautlos, aber sehr langsam vor sich. Einzig 
ein Uniformierter der Immigration muss durch laute Befehle an seine drei ebenfalls 
uniformierten Schreiberlinge zeigen, wer hier das Sagen hat. 
Am Ausgang werden Sabina und ich zum ersten Mal von einem Hotelangestellten mit einem 
Namensschild in der Hand erwartet! Er führt uns zur klapprigen Airportlimousine. 
Auf dem langen Weg in die Stadt passieren wir an einer Weggabelung ein grosses rotes von 
einigen Blättern überwachsenes Plakat: 
 
 

People’s Desire 
⋅ Oppose those relying on external elements, acting as stooges 
⋅ Holding negative views. 
⋅ Oppose those trying to jeopardize stability of the State and 
⋅ progress of the nation. 
⋅ Oppose foreign nations interfering in internal affairs of the State. 
⋅ Crush all internal and external destructive elements as the 
⋅ common enemy. 

 
 
Wir sind also in Yangon angekommen, dem ehemaligen Rangoon. Wir haben diese Reise durch 
Burma, das die Militärregierung heute Myanmar nennt, vor der blutigen Niederschlagung der 
Revolte der Mönche geplant und dann lange gezögert, ob wir reisen oder alle bereits bezahlten  
Flüge verfallen lassen sollen.  
In der Frage, ob man mit einer Reise ins Land der Militärregierung zur Festigung ihrer Macht 
verhelfe, oder kleinen Bürgern zu einem bescheidenen Einkommen, sind wir mit der grossen 
Aung San Suu Kyi nicht der selben Meinung. Wir denken, dass viele fremde Augen, 
Fotoapparate und Videokameras im Land, das Militär eher behindern und dass unser 
Reisebudget, in kleinen Gästehäusern und Restaurants ausgegeben, mehr oder weniger direkt die 
Wirtschaft der kleinen Leute stärkt.  
Leider bringen die 85% Pauschaltouristen, die Myanmar mit dem vermeintlichen Schutz eines 
Reiseleiters besuchen, ansehnliche Summen in staatliche Hotels.  Allerdings haben wir, der 
politischen Lage entsprechend, auf unserer ganzen Reise kaum Touristen angetroffen. Teure 
Restaurants, Hotels und kleine Pensionen auch speziell für Touristen gedachte Transportmittel 
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sind leer. Viele Taxifahrer, Tuk-tuk- und  Trishawfahrer (Dreiradvelofahrer, die Menschen 
transportieren)  auch  Pferdewagenkutscher sind arbeitslos. 
 
Im kleinen Prospekt mit dem Stadtplan, den der Hotelportier uns in die Hand drückt, wirbt das 
Haus mit einem unerhörten Luxus: 24 Stunden Strom. „Wie grandios für ein Hotel in der 
Hauptstadt“ denke ich noch und mache mich mit Sabina auf den Weg in die Stadt. Wir müssen 
die drei Inlandflüge bestätigen, denn Air Bagan fliegt am 15. nicht mehr nach Myitkyinia, wie 
schon lange gebucht, aber vielleicht an einem der nächsten Tage. So rufen wir unseren 
Taxifahrer  und suchen zusammen die Hauptstadtbüros der zwei Fluggesellschaften. Alles regelt 
sich, wir werden einen Tag später fliegen. 
 

 
Auf dem Rückweg ins Zentrum bemerken wir, dass nicht nur einige, sondern alle Strassen in der 
Hauptstadt in einem miserablen, verlöcherten Zustand sind. Jeder Auto- und jeder 
Motorradfahrer versucht immer den grössten Schlaglöchern aus zu weichen. Ein alter 
Personenwagen, neue gibt es kaum, steht quer auf der Strasse. Als wir ihn überholen sehe ich, 
dass eines seiner Vorderräder gerade aus zeigt und das andere quer nach links. Später rollt uns 
mitten auf der Strasse ein einsames Autorad entgegen. Unser Chauffeur weicht gekonnt aus, 
ohne sich irgendwie verwundert zu zeigen! 
 
Yangon ist in den äusseren Quartieren so locker bebaut, dass wir immer das Gefühl haben in 
einem grossen Park unterwegs zu sein. Nur im Stadtzentrum haben die Engländer die Strassen 
breit und rechtwinklig angelegt. An ihnen stehen grosse alte Verwaltungsgebäude, alle in der 
Zeit des ersten Weltkrieges erbaut. Seither werden diese schönen Bauten in der Sommerhitze bei 
über 40°C ausgeglüht und saugen sich dann während der langen Regenzeit voller Wasser. Jetzt, 
am Ende der Regenzeit, sind ihre Fassaden grün bemoost und schimmlig. Büsche wachsen auf 
Dächern und Mauervorsprüngen und zerbrochene Fensterscheiben sind mit Plastikfolie 
abgedeckt. Keiner der ehrwürdigen Bauten ist renoviert. So gleicht Yangon den Bildern die wir 
von Havanna mit seinen bröckelnden Prachtbauten kennen. 
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Schlagartig, wie immer in den Tropen, setzt um 18h die kurze Dämmerung ein.  Wir sind immer 
noch im Chinesenviertel unterwegs und haben eben in einem kleinen Restaurant ein Bier bestellt. 
Noch bevor wir ausgetrunken haben ist es dunkel. Der Wirt verteilt drei Kerzen auf die Tische 
und keiner der Gäste wundert sich. Wir bezahlen und treten auf die Strasse. Eine so finstere 
Grosstadt haben wir noch nie erlebt. Wenige Autoscheinwerfer erleuchten die Strasse, viele 
Motorräder, Velos, Tuk-tukfahrer und sogar Busse sind ohne Licht unterwegs! Etwa vor jedem 
dritten Haus tuckert ein Generator. Je nach dem Wohlstand seines Besitzers ist es ein kleiner 
chinesischer Benziner oder ein grosser, laut ratternder Diesel. Einzelne Häuser sind ganz finster, 
in anderen brennen Kerzen, Öllampen, oder trübe Fluoreszenzröhren. 
 
Wir stolpern über Randsteine, versuchen den knietiefen Löchern im Trottoir aus zu weichen und 
fühlen uns in dem dichten Gedränge von Menschen in der Dunkelheit nicht recht wohl. Froh sind 
wir immer, wenn wir an einem Stand vorbei kommen, an dem eine Frau etwas auf einem offenen 
Feuer kocht. So hangeln wir uns von Lichtfleck zu Lichtfleck und beschliessen morgen eine 
Taschenlampe mit zu nehmen. Dann stehen wir plötzlich vor unserem Hotel, vor dem ein grosser 
Diesel mitten auf dem Trottoir brummt. 24 Stunden Strom! 
 

 

13. November 2007 
Unsere Schuhe stehen in einem kleine Fach verwahrt und Sabina und ich steigen barfuss die 
lange Treppe zur Schwedagon Paya hinauf. Für dieses weltberühmte Prachtbauwerk haben wir 
uns den ganzen Tag reserviert. Langsam schlendern wir, wie es sich gehört, im Uhrzeigersinn 
um die riesige, blattvergoldete Stupa. Der Himmel ist noch bedeckt, so wirkt das Gold etwas 
matt.  Trotzdem sind wir erschlagen von der Grösse und der Pracht dieses berühmten 
Bauwerkes. Immer wieder setzen wir uns und lassen Umbrellas, Türmchen, Buddhas, Brunnen 
und blattvergoldete Ornamente auf uns wirken. Viele Einheimische  schlendern mit uns um das 
goldene Riesenbauwerk und bleiben hier oder dort stehen, plaudern und begiessen irgendwelche 
Figuren mit Wasser oder knien vor goldenen Buddhas deren Heiligenschein mit blinkenden 
Leuchtdioden glitzert. 
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Nachdem wir das Kunstwerk in Ruhe auf uns wirken liessen, suchen wir einen Führer und bitten 
ihn, uns die vielen Tempelchen, Glocken und Figuren zu erklären und uns ihre Geschichte zu 
erzählen. Unterdessen hat sich die Bewölkung gelockert und das grosse glockenförmige 
Bauwerk beginnt in der Sonne zu leuchten. Der Führer weiss viel, lässt sich Zeit und geht auf all 
unsere Fragen ein. 
Paya oder Pagode bedeutet eigentlich „die Heilige“ . Der Begriff wird in Burma für zwei Arten 
von Bauwerken gebraucht: 
 

⋅ Zedi, ein volles, glockenförmiges Bauwerk, das meist Relikte von 
Buddha (Haare, Knochen, Zähne) enthalten soll. 

⋅ Pahto, ein hohles, quadratisches oder Rechteckiges Bauwerk. 
⋅ Beide stehen oft neben einem Kyaung, einem Buddhistischen 

Kloster. 
 
Wir sind zufrieden und fühlen uns in eine Märchenwelt versetzt. Durch ein Fernrohr bestaunen 
wir die Spitze der goldenen Zedi. Und lassen uns erklären: 
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Die Bananenknospe ist das oberste Element der Zedi, das nur noch vom Hti überragt wird. Wie 
die Lotusblätter, so ist auch die Bananenknospe mit 13'153 quadratischen Goldplättchen von je 
30cm² Fläche beschlagen, während die niedrigeren Teile des mächtigen Bauwerkes „nur“ mit 
Blattgold belegt sind. 
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Die siebenstöckige Hti (eine Serie von Sonnenschirmen) besteht aus Eisen und ist ebenfalls mit 
Goldplättchen geschmückt. Sieben solche immer kleiner werdenden Schirme sind übereinander 
angeordnet. An ihnen hängen Gold- und Silberglöckchen. Nach oben ragt ein Schaft aus der 
Struktur, der eine mit Gold und Silber beschlagene und von 1’100 Diamanten mit insgesamt 278 
Karat und 1’383 weiteren Edelsteinen geschmückte Windfahne trägt. Zu aller oberst sehen wir 
eine Goldkugel, die mit 4351 Diamanten von zusammen 1800 Karat verziert ist. Nur vom 
Himmel her könnte man den obersten Diamanten, einen 76 Karäter sehen.... 
 
In Burma ist alles anders, so beginnen wir zu begreifen. Die 52 Millionen Burmesen gehören zu 
den ärmsten Völkern der Erde. Sie ernähren freiwillig 500'000 Bettelmönche und weniger 
freiwillig eine fast ebenso grosse, tyrannische und nichtsnutzige Armee. Mit dem wenigen, das 
den Menschen noch bleibt, vergolden sie Felsen, Stupas und Zedis und stiften neue Buddhas als 
Investition in ein  nächstes Leben!  
 
Es ist Mittag geworden, so ruhen wir uns in einem Park in der Nähe aus und stehen um 16h 
wieder neben der Schwedagon Paya. Jetzt beobachten wir den Übergang  von der 
Nachmittagssonne zur von Flutlichtern erhellten Nacht.  Hier ist alles so prächtig, dass wir uns 
nicht einmal darüber wundern, dass es Strom für die Scheinwerfer gibt! 

14. November 2007 
Wir sind mit unserem Taxifahrer Hla Myint, der uns schon vom Flugplatz abgeholt hat und 
unserem Guide Win Myint, den wir bei der Schwedagon Paya getroffen haben, so zufrieden, 
dass wir die beiden für einen Tagesausflug rund um Yangon buchen und um ihre Vorschläge 
bitten. 
 

1. Chauk Mtal Kyi 
2. Goba-Aye Pagoda 
3. Buddha Tooth Relict Pagoda 
4. Melamu Pagoda 
5. Marble Buddha Image 
6. Naga Glass Factory 
7. Inya Kandawagy 

 
So steht es sauber von Hand aufgeschrieben auf einem kleinen weissen Zettelchen, das unser 
Führer Win Myint  Sabina überreicht und der Chauffeur wartet mit seiner klapprigen Limousine 
aus den frühen 70ern vor dem Hotel. Freundlich öffnet er uns die Wagentüre, denn wir schaffen 
das nur mit Schwierigkeiten. 
 
Grosse Schlaglöcher in der Mitte der Strasse und viel Verkehr lassen uns nur langsam zum 
liegenden Buddha kommen.  Aber dann stehen wir vor ihm. Mächtig gross, aus Beton, sauber 
bemalt trägt er einen mit Blattgold belegten Mantel und liegt in einer Art stählernen Fabrikhalle, 
deren Boden mit vielen Plastikstücken belegt ist. Vor ihm knien schon zu dieser frühen Stunde 
einige Gläubige und meditieren. 
Vielleicht ist es heute viel zu einfach grosse Buddhastatuen aus Beton zu errichten. So erinnern 
uns neue Tempel oft eher an gigantische Jahrmarktbuden als an Sakralbauten. 
Weiter geht es zur nächsten Pagode. Sie ist noch viel hässlicher, was aber der Volksfrömmigkeit 
keinen Abbruch tut.  Win Myint, unser Führer war 8 Jahre Mönch und kennt alle Geschichten 
und Legenden, die hier in bunt bemalten Halbreliefbildern dargestellt sind.  Staunend nehmen 
wir zur Kenntnis, dass für ihn zwischen der künstlerischen Vollendung der Schwedagon Paya 
und irgend einem Kitschtempel kaum ein Unterschied besteht! An beiden Orten erklärt er uns 
mit der selben Ernsthaftigkeit Zeichen und Symbole. 
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Unsere nächste Station ist die Friedenspagode. In einem der kleinen Läden, welche die langen 
Treppen zum Eingang säumen wo Buddhas, Gebetsketten,  Räucherstäbchen und tausend andere 
religiöse Artikel verkauft werden, erstehen wir uns eine Buddhistische Gebetskette. Sie hat 108 
Holzperlen, wie diejenigen welche in vielen Tempeln für den Gebrauch durch die Gläubigen 
bereit hängen. Da Win Myint den wirklichen Preis kennt, werden wir auch nicht über’ s Ohr 
gehauen. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
In der nächsten Pagode wird ein echter Zahn Buddhas aufbewahrt, wie in hunderten anderen 
Pagoden. Wir müssen uns mit Namen und Herkunftsland in ein grosses Buch eintragen, darauf 
fordert mich der Wächter auf das Relikt zu fotografieren, und zwar von einer ganz bestimmten 
Stelle aus! Ich habe keine Chance mich zu drücken. 

 
In Myanmar tragen Männer und Frauen einen Longyi. Das ist ein zu einem weiten Schlauch 
zusammengenähtes Tuch, das über den Hüften verknüpft wird. Ich frage Win, wo er seine 
Longyis kauft und er führt uns zu einem winzigen Schneiderladen neben einem kleinen 
Vorstadtmarkt. Ich suche mir den schönsten aus und bezahle die 7.-CHFR. Nun muss ich nur 
noch lernen ihn zu binden! 
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Im Bauch eines grossen Betonkrokodils erfahren wir anhand vieler Bilder die Legender der 
Herkunft des Erbauers der Schwedagon Paya und zum Abschluss unseres vormittäglichen 
Kulturprogramms stehen wir vor einem mehr als zwei Stockwerke hohen modernen 
Marmorbuddha. Er wurde von der Militärregierung spendiert. Die Herren Offiziere, die im 
September 2007 auf Mönche schiessen liessen, lassen sich hier in pathetischen Posen auf vielen 
Gemälden über der Aufgangstreppe feiern. 
 

 
Bei einem Essen in der Goldenen Ente besprechen wir unser Nachmittagsprogramm, das etwas 
lockerer wird. Zuerst suchen wir unseren  ersten lebendigen weissen Elefanten! Ich staune, denn 
er ist vom Kopf bis zur Schwanzspitze rosa wie ein Schweinchen und mit einer Kette am Bein so 
kurz angebunden, dass das arme Tier immer nur  zwei Schritte vorwärts und zwei zurück gehen 
kann. Ein trauriges Leben für ein Symbol der Weisheit und Stärke, wie es auf einem Handzettel 
geschrieben steht. 
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In einem kleinen Wäldchen unter Schatten spendenden Bäumen, finden wir eine Glasbläserei, in 
der ausschliesslich mundgeblasene Gläser, Vasen und Schalen hergestellt werden. Solche 
Handwerksbetriebe sind in der westlichen Welt sicher seit 50 Jahren ausgestorben, stellen hier 
aber noch Gebrauchsartikel für den täglichen Bedarf her.  Missrät ein Glas, weil es vielleicht ein 
wenig schief steht, so wird es nicht einfach wieder eingeschmolzen, sondern unter den Bäumen 
im Wald aufgeschichtet. So liegen hier zwischen Gräsern und Büschen Tausende von farbigen 
Gläsern aller Art. 
 

 
Bei Sonnenuntergang sitzen wir zusammen gemütlich am Yangon River und schauen bei einem 
Myanmar Bier dem geschäftigen Treiben auf dem Fluss zu. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

15. November 2007 
Den heutigen Tag vertrödeln wir in der Stadt. Wir schlendern durch den grossen Bogyoke Aung 
San Markt, wo so ziemlich alles zu haben ist, was man auf einem Markt sucht und verlieren uns 
im Gewühl der Strassen und Gassen. Die Entdeckung des Tage ist ein Elektronikladen, der 
grellbunt blinkende Heiligenscheine aus Leuchtdioden jeder Farbe verkauft. Mit ihnen werden 
Jahrhunderte alte, blattvergoldete Buddhas dem aktuellen Geschmack angepasst. 
Während der Trockenzeit scheint sich das halbe Leben auf der Strasse ab zu spielen. Hier 
werden Bücher gebunden, dort Insekten geröstet und an jener Ecke kocht eine Frau über dem 
offenen Feuer Nudelsuppe. Wir haben diese nicht sehr sauberen Strassenküchen immer 
gemieden, trotzdem benötigen wir Immodium, gut dosiert, um nicht den Tag auf der 
Hoteltoilette zu verbringen. 
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Nachmittags fahren wir mit der grossen Fähre auf die andere Seite des Flusses. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

16. November 200 
Das Hoteltelefon piept bereits um 04h, unser Taxifahrer, den wir auf 04.45h bestellt haben sei 
hier!  Um 05.30 Checken wir ein und um 09.15, als sich der Nebel über dem Flugplatz langsam 
auflöst bringt uns die alte ATR 72 der Air Bagan über Mandalay nach Myitkyinia mi Norden 
Burmas. 
 

 
Das Chinesische Tuk-tuk scheppert laut auf dem Weg zum YMCA Hotel. Das  12.-$ Zimmer ist 
hässlicher als alles, was wir bis jetzt bewohnt haben, dafür sind Dusche und Toiletten nicht eben 
wohlriechend und sauber. Weil unser Flug um einen Tag verschoben wurde müssen wir schon 
morgen mit der Fähre weiter, also bleibt uns zu wenig Zeit, ein anderes Hotel zu suchen. 
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Wir essen in der Nähe etwas Kleines und fahren dann mit einem Taxi 43 km nach Norden wo 
der Mali und der Nmai  (Malihka und  Mayhka) zusammen fliessen und der grosse Irawadi 
(Ayeyarwady)  seinen Ursprung nimmt. Von hier aus fliesst er in weitem Bogen nach Süden und 
durchquert dabei fast ganz Burma. Ihm wollen wir auf weiten Strecken folgen. 
 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 
Auf dem Weg nach Norden durchqueren wir zuerst Myitkyinia, das sich als grosse „Gartenstadt“ 
präsentiert. Es ist voll von Fahrrädern, Kleinmotorrädern und Tuk-tuks, auch einige wenige 
Chinesische Lastwagen und ein paar alte Personenwagen sind zu sehen. Bald wird die Strasse 
löchriger und schliesslich hört der Teerbelag ganz auf. Wir haben die Stadt hinter uns und fahren 
durch lockeren Wald und Wiesen und begegnen einigen Ochsengespannen. Am Strassenrand 
liegen ein paar Kachin Dörfer deren Häuser mit Palmblättern bedeckt und mit Kreuzen 
geschmückt sind, denn viele Kachin sind Christen. An der Stelle, an welcher die beiden Flüsse 
sich zum  Irawadi vereinigen, steht eine Stupa und etwas weiter weg zwei oder drei traditionelle 
Langhäuser. Auch ein alter Bus voller Einheimische hat hier  Station gemacht. Sonst gibt es 
eigentlich nichts zu sehen. 
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Es dämmert bereits, als wir in die Stadt zurückkehren. Im Hotel erfahren wir, dass das 
Schnellboot, mit dem wir morgen den Irawadi hinunter nach Bhamo fahren wollten, nicht mehr 
verkehrt, seit die Strasse entlang der Chinesischen Grenze besser ausgebaut sei. Es gäbe 
vielleicht noch ein Schiff, das die Strecke in zwei oder drei Tagen zurücklegen soll. 
 
Wir erinnern uns daran, dass die neu ausgebaute Strasse von der Regierung eigentlich als „off 
Limit“ erklärt wurde, doch soll es schon Reisenden gelungen sein, sie zu befahren. Sofort 
machen wir uns auf den Weg in die Stadt, um unsere Pässe und die Visaeinträge zu fotokopieren, 
denn mindestens vier solcher Kopien seien für die Check Points notwendig.  
 
Im ersten Laden mit Fotokopierer erfahren wir, dass es zur Zeit keinen Strom gäbe. 
 
Wir warten, bis wir ein Licht aufleuchten sehen und kommen zurück. Nun sagt uns eine 
Angestellte: „Photocopy broken!“ 
 
Nun beginnt die grosse Sucherei in der absolut finsteren Stadt, in der nur vor wenigen Häusern 
ein Generator brummt. Ein junger Mann erbarmt sich unser und führt uns in ein weiteres 
Geschäft mit einem alten Canon Kopierer. „Machine broken!“ meint der Krämer. Weiter geht es 
um dunkle Ecken und über von unbeleuchteten Fahrzeugen befahrene Strassen zum letzten 
möglichen Geschäft und siehe da, der Kopierer funktioniert an einem kleinen Generator! Unser 
Helfer verabschiedet sich von uns ohne ein Trinkgeld an zu nehmen. 
Wir schlafen lausig. Wir schwitzen zuerst und frieren später. Mücken umschwirren uns ständig 
und der Muezzin scheint seinen Lautsprecher vor unserem Fenster aufgestellt zu haben. Sind wir 
dann etwas eingedöst, so rattert ein Güterzug scheinbar direkt durch unser Schlafzimmer. 


